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Die Autorin Stefanie Debelius, geboren 1967 in Marburg an der Lahn, ist Mutter zweier wunderbarer Kinder, frischgebackene Oma, Reitlehrerin, Coach und Lebensberater. Sie lebt in Überlingen am Bodensee.
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Vorwort


Wie es zu diesem Buch kam.


1967 wurde ich in Marburg an der Lahn geboren. Als drittes Kind, das einzige Mädchen, war ich damit das Nesthäkchen der Familie.


Meine Eltern waren beide selbstständig und arbeiteten viel. Wir Kinder waren mehr oder weniger uns selbst überlassen. Schlüsselkinder sagte man früher dazu. Keine Mutter wartete mittags daheim auf uns und machte uns Essen. Wir trudelten nach und nach, je nach Schulschluss, ein und mussten uns selbst versorgen. Das bescherte uns eine relative Freiheit. Relativ deshalb, weil wir unbeschwert, unbeobachtet, quasi unüberwacht machen konnten, was wir wollten. Wir verabredeten uns mit Nachbarskindern und spielten, wann und wo wir Lust hatten.


Meine Brüder und ich wurden dabei aber von einer anderen Macht kontrolliert, denn wir waren in ein Elternhaus hineingeboren worden, welches beherrscht wurde von unserem despotischen Vater. Ein Vater, der, wenn auch nicht überall sichtbar, doch in unseren Köpfen herrschte. Es bedurfte keiner Verbote, denn wir wurden innerlich dauerhaft begrenzt, indem wir so waren, wie er uns haben wollte. Regeln mussten demnach gar nicht erst ausgesprochen oder anderweitig verfasst werden. Hineingeboren in sein Regime kannten wir es nicht anders.


Es hing kein Tagesplaner an unserer Küchenwand, wo alle Mitglieder der Familie mit ihren Tätigkeiten und Pflichten eingetragen wurden.


Es gab keine Belohnungen für z.B. gute Noten und kein durchschaubares Strafmaß. Die Grenzen waren trotzdem klar abgesteckt und umgaben uns immerwährend wie unsichtbare Mauern. Wurden diese Grenzen von uns Kindern überschritten, erwartete uns ein Strafmaß, welches von der Lust und mehr noch von der Laune unseres Vaters abhing. Der Bogen konnte sich von einer einfachen Ohrfeige bis zu einer kräftigen Tracht Prügel mit einem Keilriemen spannen. Der Keilriemen ersetzte hierbei den sonst vielfach gerne eingesetzten Gürtel aus Vaters Hose, weil er Kfz-Mechaniker war und nur Latzhosen trug.


Eine einfache Ohrfeige war, nach seinem strafenden Blick oder einem scharfen Pfiff, sozusagen das nächste Mittel der Wahl, denn seine Hände waren immer greifbar. Und bei diesen Händen handelte es sich um wahre Pranken. Arbeitshände mit Schwielen und Riefen und schlecht verheilten Wunden, die narbig geworden waren. Als kleines Kind empfindet man die Hand eines erwachsenen Mannes wahrscheinlich immer als überdimensional bemessen, insbesondere, wenn sie einen im Gesicht trifft. Da, wo man sehr empfindlich ist.


Es handelte sich bei unseren »Vergehen« eigentlich nie um besondere Überschreitungen seiner Grenzen. Ich erinnere mich daran, wie ich mit meinem Bruder zu viele unreife Früchte gegessen hatte und wir uns daraufhin im Auto meines Vaters übergeben mussten. Mein Bruder bekam die ganze Wucht seiner Wut ab, während ich, mit dem Bonus des Nesthäkchens, außer Blicken, die mich praktisch hätten »töten« können, ungezüchtigt davonkam. Meine Brüder bekamen sicher öfter und schmerzhafter die Unberechenbarkeit unseres Vaters zu spüren, einfach nur, weil sie älter waren.


Es gab keine wirklichen Dialoge in unserem Elternhaus, keine gemeinschaftlichen Entscheidungen, niemand befragte uns je zu unserer Meinung oder unseren Gedanken. Es galt nur eine Meinung, und das war ganz klar die meines Vaters. Meine Mutter hatte uns sehr früh bekommen, war eine sehr freiheitsliebende Person und liebevolle Frau, aber mit der Situation schlichtweg überfordert. Zu viel Arbeit, zu viele existenzielle Probleme und einen gewalttätigen Mann an der Seite, das forderte auch ihr einiges ab. Wir alle waren seinen Launen ausgesetzt und benahmen uns eher wie gut dressierte Hunde denn menschliche Wesen.


War er gut gelaunt, mussten auch alle um ihn herum gute Laune haben. Dann unterhielt er uns, fuhr mit uns ins Thermalbad oder kaufte Spielzeug im Übermaß. Wir hatten den ersten Videorekorder, fuhren auf begehrten Bonanza-Fahrrädern und wurden mit einem Walkman zu Weihnachten beschenkt.


Ich erhielt eine für damalige Zeiten sehr moderne und kostspielige Puppe, die auf Knopfdruck sprechen konnte. Dass ich mir insgeheim etwas völlig anderes gewünscht hatte, zählte nicht.


Wir hatten auch einen Hund, Vater schaffte dazu noch eine Katze an, um die wir uns dann zu kümmern hatten.


Kurz gesagt, wir hatten im materiellen Sinne keine Defizite, aber den Preis, den wir dafür auf anderer Seite zahlten, war hoch.


Gefühlsäußerungen jedweder Art waren nicht nur unerwünscht, sondern wurden auch sofort unterbunden. Das geschah, seit ich denken konnte, und führte automatisch dazu, dass ich nichts außer ständiger Angst fühlte, wenn mein Vater in der Nähe war.


Wie auf Knopfdruck spielte ich bei Verwandtenbesuchen die liebe Tochter, die man vorzeigen konnte, und bezeichnete den Papa als den besten Vater der Welt, weil er mich dazu aufforderte. Ich kam mir vor wie die übergroße Sprechpuppe, die ich erhalten hatte. Wir fielen niemals aus unserer Rolle, zeigten uns immer von unserer besten Seite, denn es war klar, was uns erwartete, wenn nicht. Widerworte oder gar Wutanfälle gab es nicht, nicht von uns Kindern, und Wutanfälle waren nur unserem Vater vorbehalten.


In seinem Jähzorn schlug er einmal die Bleiglas-Tischplatte unseres Couchtischs mit der Faust ein. Meiner Mutter schmiss er mehr als einmal einen Schraubenschlüssel in der Werkstatt hinterher, nur weil sie nicht so »spurte«, wie er es wollte.


Es gab so gesehen nur zwei Gemütszustände bei ihm: himmelhochjauchzend oder zu Tode betrübt.


Nach einer Psychotherapie mit Mitte 40 wurde mir schließlich bewusst, dass mein Vater nicht anders konnte. Er war entwicklungstechnisch auf dem Stand eines 4-Jährigen stehen geblieben, begründet aus seiner eigenen Herkunftsfamilie. Geflüchtet aus dem Sudetenland mit sieben weiteren Geschwistern, gab es nicht genug zu Essen. Man trug das, was man am Leib hatte und sicher war Zuwendung oder gar Spielzeug für jedes der Kinder ebenfalls Mangelware. In dieser Zeit, Mitte der 1940er-Jahre, waren Kinder nicht viel wert. Zu viele von ihnen waren eher eine Belastung, denn sie aßen nur und konnten nichts zum Überleben der Familie beisteuern.


So wollte mein Vater alles haben, was er als Kind nie bekommen hatte. Sämtliche menschliche Bedürfnisse waren nicht oder nur schlecht erfüllt worden, und das hatte nicht nur bei ihm, sondern fast allen in dieser Nachkriegsgeneration Spuren hinterlassen. Er führte nur weiter, was er am eigenen Leib erfahren musste. Kinder hatten keine Rechte, nur Pflichten, und eingefordert wurden diese durch harte Strafen. Auch meine Mutter erfuhr viel Gewalt in jungen Jahren, hatte sich aber besser im Griff. Sie hat mich wissentlich nur ein einziges Mal geschlagen, als ich im Kleinkindalter mit meinem Dreirad stiften gegangen bin. Berechtigt aus damaliger Sicht, denke ich, denn sie hat gewiss Todesängste ausgestanden.


Inzwischen bin ich mit mir im reinen und habe meinem Vater vergeben.


Doch diese Erziehung machte etwas mit uns. Wir fühlten uns nicht gesehen. Wir fühlten uns nicht willkommen. Wir fühlten uns nicht geliebt. Wir mussten mit ansehen, was Gewalt in einer Beziehung für Auswirkungen hat. Wir blieben in Deckung, versuchten, unsichtbar zu sein, nichts falsch zu machen, und verloren das Vertrauen in unsere Welt und in uns selbst. Alles war unsicher und geschah in unseren Augen willkürlich. Wir waren ausgeliefert und fühlten uns hilflos.


Wie sollten wir uns je sicher, geborgen und geliebt fühlen aufgrund dessen, was wir waren?


Wir alle drei haben gelernt, mit dieser unsichtbaren Behinderung zu leben. Es war fast so, als hätte man uns in der Kindheit je ein Bein amputiert, um uns dann an Krücken laufend ins Leben zu entlassen.


Mein älterer Bruder und ich leiden seit Kinderzeiten an heftigsten Migräneanfällen, die ich mir damit erkläre, dass wir stets unsere Wut unterdrücken mussten. Es gab für uns kein Ventil, um Frust abzulassen, und so staute sich die Wut in unseren Köpfen.


Auch Furcht vor Autoritätspersonen begleitet uns durchs Leben. Das konnte ein Lehrer, ein Chef oder eine übergriffige Kollegin sein, schlimmstenfalls sogar der eigene Lebenspartner.


Niemand hatte uns eine gesunde Streitkultur vorgelebt, demzufolge wussten wir nicht, wie man sich gegenseitig respektiert, eine Beziehung glücklich führt, ohne sich dabei die Köpfe einzuschlagen.


Es gab für uns keine weiteren Quellen, durch die wir hätten lernen können, wie man es anders und vielleicht sogar besser hätte machen können. Es gab damals weder Rat-geber zu diesem Thema noch hat man sich auf anderen Plattformen Wissen aneignen können.
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